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Aus dem Volksleben des Ziircher Unterlandes.
Von Gottlieb Binder in Kilchberg.
(Fortsetzung.)

Nach dem Eintritt in die Kirche, wobei der Brautfiihrer
und die Brautfiihrerin den Vortritt hatten, nahmen Braut und
Brautfiithrerin in dem sog. ,Gottenstuhl®, der Briutigam und
der Brautfiihrer in der in der gleichen Flucht liegenden vor-
dersten Bank der Minnerabteilung Platz. Nachdem sich alle
Anwesenden gesetzt hatten, hielt der Geistliche von der Kanzel
aus die Traupredigt. Sobald diese beendigt war, schritt der
Briutigam zum Stuhl der Braut und fiihrte sie, Arm in Arm,
zum Taufstein, wo inzwischen auch der Pfarrer seinen Stand-
ort eingenommen hatte. Stehend horte das Brautpaar die
Hochzeitsliturgie an, die ehemals mit den Worten schloss:
,Wir bitten dich, dass du diese Menschen, die sich in deiner
Furcht und im Glauben an dein ewiges Wort ehelich ver-
kntipft haben, gnidiglich ansehen wollest.“ Am Schlusse der
kirchlichen Feier tibergab der Pfarrer dem jungen Ehemann
den Trauschein. Der Briautigam h#ndigte dem Geistlichen
fiir ,seine Mithe und die schéne Predigt“ einen Kronentaler
ein. Hernach verliess der Hochzeitszug die Kirche, diesmal
unter Vortritt des jungen Ehepaares. (In den Bauerndoérfern
haben sich obige Hochzeitsbriuche mit unwesentlichen An-
derungen bis heute erhalten).

Auf dem Heimweg kam dann schon ein wenig Leben
in die Hochzeitsgesellschaft. Sobald man des Zuges ansichtig
wurde, feuerten die Schiitzen, welche sich auf einer Wiese
oder auf einem freien, wenn moglich etwas erhohten Platz
aufgestellt hatten, die Kanone ab, einmal ums andere, bis die
Hochzeitsgiiste im Hause verschwunden waren. Zum Lohne
erhielten sie eine Tanse Wein und zwanzig Franken. War
dagegen der eine oder andere Teil des Brautpaares im Leid,
so durfte nicht geschossen werden. Zur schoénsten Zier des
Zuges ziéhlten gewdhnlich zwei junge, mit Schippeli ge-
schmtickte Madchen. Die gesamte Schuljugend lief dem Zuge
nach. Der Hochzeiter warf zwei bis drei Mal in Papier ein-
gewickelte kleine Geldmiinzen mitten unter sie, und die Kinder
balgten sich, um etwas zu erhaschen. Weil es dabei nicht
immer ,festlich“ zuging, zog es der eine oder andere Briu-
tigam vor, simtliche Kinder so aufstellen zu lassen, dass sie
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beidseits der Strasse Spalier bildeten. Wihrend der Hochzeitszug
mitten hindurch ging, erhielt dann jedes Kind eine kleine Gabe.
Da und dort wurde der Zug auch aufgehalten (,uufgha“) von
jungen Burschen, die mittelst eines Seiles die Strasse so lange
sperrten, bis sie im Besitze des tiblichen Trinkgeldes waren.

Zu Hause angelangt, erhielt jedes Paar seinen bestimmten
Platz angewiesen. Der Hausvater setzte sich oben an den
Tisch und verrichtete, ehe man zu essen begann, das Tisch-
gebet. Darnach wurde nach alter Vitersitte aufgetragen, ge-
gessen und getrunken. Die sauber mit rotgestreiften leinenen
Tichern gedeckten Tische waren von oben bis unten tber-
stellt mit blank gescheuerten zinnenen Tellern, Suppen-
schiisseln, ,Schlenggeplatte” (zinnene Schiisseln mit Henkeln)
voll Fleisch und Gemiise, zinnenen Weinkannen oder blau-
gemusterten, steinernen Weinkriigen und dicken, einfachen
Glasern. Der Bauer und die Mutter (seine Frau) notigten
die Giste bestindig mit den Worten: ,Langed zue, #ssed,
trinked, nehmed“. Wer es nicht mit dem Gastgeber verderben
wollte, ass und trank dann auch ,nach Noten.

Zum Kaffee trug man einfache, oft aber auch bemalte
,Kaffeebeckeli“ auf, eine kupferne, glinzende ,Kafitiere* mit
Hahnen und rot- oder blaugestreifte oder getupfte Milchtopfe.
Zuckerdosen und Honiggliser fehlten, ebenso die Servietten.
Braten kam nicht auf den Tisch, dagegen gesottenes Rind-
fleisch mit guter Suppe, gedorrter Schinken, Schiiblinge und
Rippli nebst allerlei Gemiise. Nicht kargte man mit dem alten
guten Wein, der nach und nach alle Gemdiiter erheiterte. Wih-
rend sich die Bauern bei der Morgensuppe mit umsténdlichen
Zeremonien zu Tische setzten und wortkarg waren, wurden sie
nachmittags beim alten Wein beweglicher, gespréchiger, lauter.

Spit abends kamen die , Urtentriger*, Kinder und jiingere
Tochter, welche dem jungen Paar die Hochzeitsgeschenke
brachten, von nahen Verwandten, guten Bekannten und
Jugendfreunden, die fast ausnahmslos in der Hochzeitsgesell-
schaft anwesend waren. Die Geschenke bestanden haupt-
sichlich in kupfernem Kiichengeschirr, in weissen, geblumten
und mit Spriichen verzierten Platten (Schiisseln) und Tellern,
in Haus- und Feldgeriten aller Art und nicht selten in einer
kleinen ,Jux-Wiege“ mit eingebetteter Puppe. Glasgeschirr
oder Bestecke durften nicht geschenkt werden, weil diese
Gaben Ungliick ins Haus gebracht hitten. Die Urtentriger
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wies man an einen eigenen Tisch, wo man ihnen von allem
anbot, was man den Gésten aufgetischt hatte. Mit Spannung
sah man zu, welches Geschenk den Hochzeitsleuten am meisten
Freude bereite. Nachdem sich die Urtentriiger einige Stunden
gemiitlich unterhalten hatten, brachen sie auf eingedenk der
elterlichen Mahnung, um zehn Uhr heim zu kommen. Jeder
wurde mit einem Trigerlohn verabschiedet. Um die gleiche
Stunde kam dann der Nachtwichter vors Haus, blies sein
Horn und rief: ,Unsere Glock hat zehn geschlage, liebe
Brautleute, losed, was ich euch will sage“. War dann alles
still, so verlas er seinen Hochzeitsspruch. Hierauf bewog man
ihn, in die Stube zu kommen und am Essen teilzunehmen.
Wohlhabendere Familien luden stets auch den Pfarrer zum
Feste; er iiberreichte den jungen Eheleuten jeweils eine Bibel
oder ein FErbauungsbuch. Waren dann gegen Morgen die
GGiste von allem satt: vom HEssen, von Lied und Wein, von
Tanz und Spiel, so verabschiedeten sie sich unter Segens-
wiinschen und Dank vom Hochzeitspaar.

Im Wehntal erhilt die aus dem Dorfe wegziehende Braut
vom ,Knabenverein“ ein Andenken, bestehend in einem in
(Glas und Rahmen gefassten Spruch. Im Bachsertal bekommt
auch die im Orte bleibende Braut die genannte Gabe. Der
Briautigam belohnt die Spender je nach seinen Vermogens-
verhiiltnissen mit einem Trunk, einem Betrag in Geld oder
mit beidem zugleich. Das Hochzeitsschiessen besorgt im Wehn-
tal ebenfalls der Knabenverein; doch scheint dieser Brauch
im Eingehen begriffen zu sein. Gleichenorts schmiicken die
Altersgenossinnen der Braut auf den Hochzeitstag das Innere
der Kirche, besonders den Taufstein, mit Krinzen und den
herkommlichen Fensterblumen.

Die ,Sechswuchete®, d.h. der Brauch, sechs Wochen
nach der Hochzeit in Begleitung ihres Mannes zum ersten
Mal ins Elternhaus zuriickkehren zu diirfen, bildet fiir die
junge Frau eine grosse Freude. Hiebei legte man gegenseitig
grosse Freude an den Tag und besprach einlésslich die Ver-
héltnisse der jungen Eheleute und ihre Stellung in der Familie.
Wenn die Tochter auch noch nicht alles riithmen konnte, so
wurde sie dennoch von ihren Eltern ermahnt, gehorsam und
friedfertig zu sein, weil man die Ehe fiir etwas Hohes und
Heiliges hielt und den Hausfrieden tiber alles stellte. Auf
diese Weise war es moglich, dassunter einem Dache Urgrosseltern,
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Grosseltern, Eltern und Kinder friedlich beisammenwohnten.
Es kam immerhin auch etwa vor, dass die ,Alten“, sofern sich
unterm némlichen Dach zwei Wohnungen befanden, die kleinere
bezogen und die ,Jungen“ in der grosseren schalten liessen.
Zum Schlusse dieses Abschnittes sei ein Wehntaler
Ehebrief vom Jahre 1798 wiedergegeben. Er lautet:

»Die Lieb hat uns zusammengefiihret,
Die Lieb hat uns vereinet.
Du bast mich, ich hab dich,
Die Lieb, die wahret ewiglich,
Die Lieb, die gibt uns Lust und Freud,
Die Lieb, die sei dein Ehrenkleid.
Und gehst du einst zur stillen Ruh,
So driickt sie dir die Augen zu.
Dies gibt als Pfand der heil. Eh
seiner geliebten N. den 1. Tag Jenner 1798
Dein treuer —*,

Tod und Begrabnis. In der Regel verlangte der
Sterbende noch den Pfarrer, der ihm géttlichen Trost und
Vergebung der Stinden verhiess, worauf jener gewohnlich ruhig
und gefasst aus dieser Welt schied. Ein solches Sterben
nannte man einen schoénen Tod. Einen traurigen Anblick
boten dagegen diejenigen, die den religiosen Beistand ver-
schmihten, dem Tod aber doch mit Furcht und Zittern ins
Auge schauten. Die Erinnerungen an einen solchen Hinschied
waren das Schmerzlichste fiir die Hinterlassenen, und nach
dem Volksglauben ruhte kein Segen auf ihrem Erbe. Dem
Tod irgend eines Familiengliedes zu Hause oder in der Fremde
gingen gewisse Anzeichen voraus (s. Aberglauben).

Dem Gestorbenen driickte man die Augen zu und faltete
ihm die Hande auf der Brust wie zum Gebet. Nachher ward
die Leiche bis zum Begribnis in einer Schlafkammer auf
eine lange Bank gelegt und mit einem weissen Tuch zuge-
deckt. Tiglich wusch man ihr, um sie frisch zu erhalten,
mit Branntwein Hénde und Angesicht; des Nachts stellte man
ihr zu Hiupten ein ,Totenliechtli“. Die minnliche Leiche
bekleidete man mit einem weissleinenen Hemd, Striimpfen,
wollenen oder zwilchenen Sonntagshosen, schwarzer Weste,
schwarzem Halstuch und einer schwarzen Zipfelmiitze. Der
weiblichen Leiche gab man weisse Striimpfe, Juppe, Jacke,
Schiirze und Haube ins Grab mit. An Stelle des heutigen
Sargkissens legte man zu Hiupten des Toten eine Hand voll
Hobelspéne und breitete ein weisses Tiichlein dartber aus.
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Von gedruckten Todesanzeigen wusste man nichts. Der
Tod wurde miindlich angesagt. Der Sohn besorgte diesen
traurigen Dienst fiir die Eltern, der Vater fir die Kinder. Oft
hatte ein solcher Leidsager zwei bis drei Tage zu gehen, bis
er bei den zerstreut und oft weit weg wohnenden Verwandten
die Runde gemacht und sie zur Teilnahme an der Beerdigung
eingeladen hatte. Der Leidsager erschien in schwarzem Frack
und Zilinder und sprach nach seinem Eintritt ins Haus: ,I
mues i ebe cho’s Leid asiige“. Hernach zeigte er an, wer ge-
storben sei, an welcher Krankheit. und um welche Tageszeit
und welche Ahnungen dem Tod vorangegangen seien. Die
Leichenbitterin, diejenige Person, die im Dorfe selbst und
in den zum Kirchspiel gehorenden Nachbargemeinden ,d’Liich
héd miiese umeséige“, sprach nach ihrem Eintritt ins Haus:
»N. N. ist gstorbe, i mocht i bitte mit ere i d’Chille z'cho, de
Chirchgang ist tibermorn (iibermorgen)“. Zu welcher Tages-
stunde. der ,Kirchgang® stattfinde, sagte sie nicht, weil die
Beerdigungen nach altem Herkommen auf 11 Uhr vormittags
angesetzt waren. Als Entgelt erhielt sie in jedem Haus ein
kleines Geldstiick oder ein grosses Stiick Brot; mit letzte-
rem erndhrte sie wihrend einer ganzen Woche ihre Kinder.
Die Brotstiicke sammelte sie nicht in einen Korb, sondern
in ihre schwarze Schiirze. Auch vom Leichenmahl erhielt
sie ihren Teil ins Haus geschickt. Ferner war sie verpflichtet,
im Pfarrhaus das Leichentuch, womit der Sarg gedeckt wurde,
zu holen und es nach dem Begribnis wieder an seinen Ort
zu bringen.

Bis tief ins 19. Jahrhundert hinein war es im Unterland
Sitte, dass die im Orte wohnenden Verwandten sich in der
Sterbekammer einfanden und daselbst blieben, bis der Ster-
bende ,den Geist aufgegeben hatte.

Nachdem der Leichensager den Todesfall dem Pfarrer
und den Verwandten angesagt hatte, bestand seine nichste
Obliegenheit in der Bestellung der vier Triger, welche die
Leiche zur festgesetzten Zeit auf den Friedhof trugen. Fiir
diesen Dienst ging man gewohnlich die Altersgenossen oder
die Nachbarn des Verstorbenen an. Die Sirge kleiner Kinder,
die ungetauft gestorben waren, wurden von der Hebamme
(heute von der Leichensagerin) wihrend des Abendbetzeit-
lgutens, die Sérge derjenigen, welche nach der Taufe im 1.—6.
Altersjahr gestorben waren, von der Patin auf dem Kopfe zu
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Grabe getragen. Diesen Dienst besorgten fiir verstorbene
Kinder im schulpflichtigen Alter vier kriftige Knaben der
obersten Schulklasse, fiir verstorbene ,Knaben“ und Tochter
hingegen vier Burschen gleichen Alters.

Am Abend vor dem Begribnistag holten die Triger
wihrend des Betzeitliutens die schwarze Totenbahre, die an
der hinteren Kirchenmauer aufgehiéngt war. Unterdessen
brachte der Schreiner den Sarg. Er und die vier Triger
betteten nun die Leiche in den ,Totenbaum“. Nachher
wuschen sie ihre Hénde mit Wasser und Salz und tranken
zum Abschied ein Glas Wein.

Die Beerdigung fand am vierten Tage nach dem Sterbe-
tag statt. Man ldutete um 9 Uhr das erste ,Zeichen* (,’s Erst“),
um 10 Uhr das zweite (,,’s Ander”) und um 11 Uhr ,ins Grab*“.
Die Zeichen gab man folgendermassen : bei verstorbenen Kindern
im vorschulpflichtigen Alter mit der kleinen (ersten) Glocke,
bei schulpflichtigen das ,Erste“ mit der kleinen, das ,Andere*
mit der zweiten, bei Erwachsenen das ,Erste* und das ,An-
dere“ mit der grossen; eingeldutet wurde um 11 Uhr bei
kleinen Kindern mit der kleinen Glocke, bei Schulpflichtigen
mit den beiden kleineren und bei Erwachsenen ohne Unter-
schied mit allen drei oder vier Glocken und zwar mit der grossen
beginnend. Im Wehntal wird heute noch das Einlduten mit
der Betzeitglocke begonnen, wenn eine weibliche Person, mit
der grossen Glocke, wenn eine ménnliche beerdigt wird.

Es war nicht Sitte, dass die Verwandten und Freunde
Krinze zum Begridbnis brachten, dagegen schenkte man be-
diirftigen Leidtragenden in der Regel beim Abschied ein Geld-
stiick oder auf die Beerdigung hin ein schwarzes Kleidungs-
stiick. Der Sarg Verheirateter und alter Junggesellen blieb
ohne jeglichen Schmuck. Von 9 Uhr an kamen die Leid-
tragenden ins Haus und begriissten die Trauerfamilie mit den
Worten: ,Gott ergetz i ’s Leid“ (Gott lasse auch das Leid ver-
gessen). Weil manche Verwandte zu Fuss weit hergekommen
waren, setzte man ihnen Speise und Trank vor, aber niemand
hatte Lust zuzugreifen. War die Zeit zum Begrabnis ge-
kommen, so gab der Schreiner den Trigern das Zeichen, den
Sarg vors Haus hinauszutragen. Diesem folgten die Leid-
tragenden und stellten sich altem Gebrauche gemiss, bis der
Trauerzug sich in Bewegung setzte, an geeigneter Stelle ent-
blossten Hauptes vor ihrem Hause in einer langen Reihe auf.
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welche seit vielen Jahrhunderten die Siedelungen der Talschaft Stadel behiitete und deren
Bewohner mit ihrem Glockengeldaute zusammenhielt.

Die Kirche von Stadel,
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Erst wenn die am Begridbnis Teilnehmenden jedem einzelnen
Leidtragenden ,geklopft“, d. h. die Hand gereicht und durch
die Worte: ,Gott ergetz i ’s Leid“ ihre Teilnahme bezeugt
hatten, ging der Leichenzug vom Hause weg.

In Glattfelden waren die Beileidsbezeugungen in folgen-
der Form tiblich (sieche Gottiried Keller, Der griine Heinrich,
2. Bd., Abschnitt ,Totentanz“): Die weiblichen Teilnehmer
am Leichengeleite ,ergetzten® den Angehorigen des Verstor-
benen das Leid im Hause; hernach begaben sich die Leidtra-
genden vors Haus, Sobald sie sich dort in einer Reihe aufge-
stellt hatten, trat der ménnliche Teil des Leichengeleites herzu
und bezeugte das Beileid durch Hindedruck.

Die Spitze des Zuges bildeten die Triger mit der Leiche;
dann folgten die nichsten Hinterlassenen, falls der Vater ge-
storben war, die Sthne, falls die Mutter gestorben war, die
To6chter, dann die néichsten Verwandten und zuletzt die iibrigen
Teilnehmer. Von jeher fand beim Begribnis Erwachsener
nicht nur die Abdankung, sondern auch ein kurzer Gottes-
dienst in der Kirche statt, bestehend in Gesang, Gebet und
Leichenrede. Denen, welche die Leichenpredigt gerne abge-
schafft hitten, erklidrte man, eine religiose Betrachtung sei in
solchen ernsten Augenblicken des Menschenlebens sehr wohl
angebracht.

In den einen Gemeinden deckte der Totengrdber das
Grab, wihrend die Leidleute (das ,Leid“) in der Kirche waren,
in anderen erst, nachdem das Leichengeleit den Friedhof ver-
lassen hatte. Nach der Abdankung versammelten sich die
Angehorigen und Verwandten bei dem Grabe und wiinschten
dem Toten das letzte Lebewohl und die ewige Ruhe. Hierauf
ging die Hauptperson ins Pfarrhaus, um dem Pfarrer fiir die
Predigt zu danken und ihm ein Geldgeschenk zu iiberreichen.
Nachher setzte man sich zum ,Leichenmahl“, das dem Hoch-
zeits- und Taufessen glich, wobei aber ein viel ernsterer Ton
herrschte. Immerhin kam es auch vor, besonders wenn ein
schones FErbe in Aussicht stand, dass dem Wein tiichtig zu-
gesprochen wurde und gegen Abend sich eine Frohlichkeit
entwickelte, die mit dem Ernst des Tages nicht in Einklang
stand. Fir eine erwachsene Person trug man zwei Jahre
Trauerkleider, fiir ein Kind ein Jahr. Grabsteine liessen nur
reiche Leute setzen. Die andern verwendeten ausschliesslich
schwarze Holzkreuze, kleine fiir die verstorbenen Kinder,



Aus dem Volksleben des Ziircher Unterlandes 109

grossere fiir die Erwachsenen. Die Griber wurden mit Blumen
(Rosen, Immergriin, Buchs, ,Maienageli“ u. a.) geschmiickt
und vom Unkraut reingehalten. Am Sonntag besuchten die
néichsten Angehorigen nach vollendetem Gottesdienst die
frischen Griiber, betrachteten andichtig die Blumen und das
Kreuz, gedachten in Wehmut des Verstorbenen und vergossen
heimlich manche Trine. Jeden Samstagabend setzte ein
.Glied der Familie, meist die Mutter, das Grab in guten Stand,
hackte allfdlliges Unkraut aus, begoss die Blumen und setzte
neue ein.

Besonders feierlichernst ging es bei der Beerdigung einer
Schiilerin oder einer ledigen Tochter zu. Waren solche heiter
und gefasst gestorben, vielleicht unter Absingen religitser
Lieder, so sagte das Volk, das Betreffende sei von Engeln
hintibergeholt worden ins Himmelreich. Solches Sterben
wurde als Heimgang ins Vaterhaus, als eine friithzeitige Er-
losung von allem Erdenleid betrachtet. Hatten die Eltern trotz-
dem tber die Massen um das verlorene Kind getrauert, so
glaubten sie nach einiger Zeit aus gewissen Anzeichen darauf
schliessen zu miissen, dass ihr Kind wegen der vielen Trénen,
keine Ruhe bekomme, worauf sie ihre Klage missigten.’)

War eine Schiilerin gestorben, so ersuchte der Lehrer
drei Tage vor dem Begribnis die grosseren Schiiler, mit
Koérben in den Wald zu gehen und Immergriin zu holen zum
,Krinzen“. Wihrend dreier Abende iibten die Mitschiiler in
der Schulstube Grablieder und flochten in Anwesenheit des
Lehrers Krinze. Zwei grossere Méddehen schickte man nach
dem n#chsten Landstddtchen (Kaiserstuhl, Eglisau, Biilach),
um eine ,Grabschrift“, weisse Binder und Blumen fiir die
Krénze zu kaufen. Die Auslagen wurden gemeinsam durch
die Schiiler gedeckt. Einer jiingeren Schiilerin widmete man
nur einen Kranz, befestigte ihn rund um die Grabschrift und
hingte diese an ein schwarzes Holzkreuz, das Vortragkreuz;
eine ledige Tochter oder iltere Schiilerin erhielt noch einen
zweiten Kranz auf den Sarg. Am Begribnistage fiihrte der
Lehrer die Schiiler in geordnetem Zuge zum Trauerhaus.
Zwei grossere Schiiler trugen die kranzgeschmiickte Grab-
schrift in die Stube hinein und verlasen vor den Anwesenden
deren Inschrift. Dann stellte man den Sarg auf zwei Stiihle

1) Vgl. das Mirchen vom Totenhemdchen, Grivy No. 109 ; BoLtk u. PoLivka,
Anmerk. 2, 485 ff.
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vor das Haus, worauf die Mitschiiler, einer nach dem andern,
zum Sarg traten und durchs Fensterchen dem Gestorbenen
zum letzten Mal ins Angesicht schauten.

Nun hoben vier Knaben den Sarg auf ihre Schultern
und trugen ihn gemessenen Schrittes zum Kirchhof. Dem
Sarge folgten die Kranztriger, der Lehrer mit den Schiilern,
die Eltern und Geschwister, die Verwandten und die iibrigen
Kirchginger, die auch aus den Nachbardsérfern herzugekommen
waren. Das Beileid wurde vor dem Weggang vom Trauer-
hause in der oben angedeuteten Weise bezeugt. Am Grabe
offnete man den Schieber des Sarges zum letzten Mal.

Vor und nach der Abdankung gruppierten sich die
Schiiler um den Taufstein und sangen ein Grablied. Fiir
Kinder hielt der Pfarrer eine trostliche ,Grabrede®, fiir Er-
wachsene dagegen eine ,Predigt“. Das schwarze, mit Grab-
schrift und Immergriinkranz geschmiickte Holzkreuz musste
an sechs aufeinanderfolgenden Sonntagen vom Sigrist auf das
Grab gesteckt werden. Alsdann holten es die Triger oder
Trigerinnen ab und trugen es ins Trauerhaus, wo die Grab-
schrift als teures Angedenken an der Wand befestigt wurde.
' .. Beim Tode einer ledigen Tochter oder eines ledigen
Sohnes ,kranzt“ heute noch im Unterland meistenorts der
Gesangverein, dem das Verstorbene als Mitglied angehorte
(wo kein Verein besteht, besorgen es die Altersgenossen); er
schenkt der leidtragenden Familie eine Grabschrift und singt
anldsslich der Beerdigung in der Kirche zwei Lieder. In
Steinmaur ist es Sitte, dass bei Beerdigung eines Sohnes eine
nicht ins , Leid“ gehorende Tochter mit der Grabschrift ins
Trauerhaus geht und dem ,Leid“ den Spruch vorliest; bei
Beerdigung einer Tochter hingegen besorgt ein Bursche den
genannten Dienst.

(Die meisten mit Tod und Begriibnis verbundenen Briuche
haben sich im Unterland bis heute erhalten.)

Hausbau und Hausbezug. Sobald auf einem neuen
Hause der Dachstuhl -errichtet war, wurde auf der First ein
Tannenbdumchen ,aufgepflanzt®. Man schmiickte es mit far-
bigen Nastiichern, die nach dem Aufrichtmahl (,Ufrichti“)
unter die Arbeiter (Zimmerleute und Maurer) verteilt wurden,
die sich am Bau beteiligt hatten. Am Aufrichtfest sprach
der Zimmermeister (Baumeister) vom Dache aus einen Spruch
zur Einsegnung des neuen Hauses. Zum Schlusse trank der
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- Zimmermeister vom Dache aus ein Glas Wein aufs Wohl der
Zuhorerschaft. Frither wurde meist der Ortsgeistliche mit der
Einweihung des Neubaus betraut. Seine Aufgabe war es dann,
in einem Spruch den Allmiichtigen anzuflehen um seine Ob-
hut und um seinen Segen fiir Haus und Hof und Familie.

Der fertige Neubau wurde zum ersten Mal von einem
oder mehreren Minnern oder Knaben (nicht von Frauen oder
Midchen) betreten.

Wintertage und Winterfeste. Die Jugend des Stédt-
chens Biilach veranstaltet jeden Herbst, unmittelbar vor der
Weissriibenernte, Riibenlichterumztge. Jedes Kind stellt
sich zu diesem Zwecke eine Riibenlampe her (,Ribeliecht®),
in deren Aussenseite es mittelst des Sackmessers oder des
Kiichenmessers die drolligsten Figuren schnitzt. Wéhrend
ungefihr 14 Tagen zieht die Schar der Kinder jeden Abend
durch die Strassen des Stddtchens und singt immer von

" neuem wieder:

Galli, hocket uf em Stei,

Bur, tue diini Rabe hei,

Réibe hei, Ridbe hei, Riiibe hei!
Bald git’s dusse lis und Schnee,
d’Kelti tued de Ribe weh,

Rabe weh, Rabe weh, Réi-d-d-be weh!

Der Martinstag (,Martini“, 11. Nov.) machte manch
einem Schuldenbiuerlein bang, mussten doch an diesem Tage
dem Zinsherrn die Zinsen von den Giiltbriefen, den Hand-
werkern die Rechnungen und der Gemeinde die Steuer be-
zahlt werden. ’

Der auf den 30. November fallende Andreastag war ein
wichtiger Tag fiir die heiratslustigen Tochter. Das Mé&dchen
stellte um Mitternacht auf den Tisch eine Stabelle und darauf
einen Spiegel; wihrend sie dann, den Riicken der Tiire zu-
gewendet, mit einem Reisbesen die Stube kehrte, sah sie im
Spiegel das Bildnis ihres Zukinftigen. Zu Grossmutters Zeit
bestiegen die ledigen Tochter auch etwa riickwirts das Bett

und beteten:
Da uf der Bettstatt sitz-i
O Andreas, i bitt di,
Zeig mer hienicht i der Nacht,
Wele Schatz mich denn biwacht.
Ist er riich, su chunnd er z’ritte,
Ist er arm, su chunnd er g’schritte,
Ist er frond und unbikannt,
Chunnd er mit dem Stéckli i der Hand.
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Niklaustag (,Samichlaus“, 6. Dez.). Am Klaustage -
pflegten die élteren Leute des Windlacher- und Stadlertals
,de Chlausmirt* in Kaiserstuhl zu besuchen. Dort gingen
sie beddchtigen Schrittes stadtauf und -ab, traten vor diesen
und jenen Verkaufsstand hin, der durch seine lockende Aus-
lage ihre besondere Aufmerksamkeit geweckt hatte, und
kramten Pelzkappen mit ,Ohrelippli“, lange wollene Hals-
tiicher (,Bajetiire“, franz. bayadere), Holzschuhe, Endefinken,
seltsam geformte Guetsli (auch ,Klduse®), aus Lehm gefertigte,
gebrannte Heiligenfiguren (,,Gotzebildli“), Kastanien und
Wattenstrimpfe. (Die Wattenstriimpfe wurden aus Garn ge-
woben und inwendig ausgefiittert mit einer etwa 2 ecm dicken
Lage von Watte. Es waren meistens blutarme, schwiichliche
Personen oder iltere Leute mit bresthaften Beinen, die sich
ihrer bedienten.) Zum Schlusse begaben sie sich in die
,Krone* oder in die ,Linde“, wo sie bei einem Schopplein
Roten und einer heissen Wurst sich giitlich taten.

Schon Wochen zuvor redeten die Kinder vom ,Sami-
chlaus“. ,Was wird er uns wohl schenken?“ fragten die
einen mit leisem Bangen, ,wird er uns eine Rute bringen?“
die andern. Die Eltern drohten unartigen Kindern mit den
Worten: ,Warted nu bis de Chlaus chunnd! de Chlaus bringt
dir da Mal (dieses Mal) e Ruete!“ ,Wenn du jetzt nicht brav
bist, sagen wir es dem Klaus, dass er dich in seinen Sack
nimmt.“ Wihrend der eine Klaus die Kinder ,ins Gebet
nahm*, d. h. examinierte tiber ihr Verhalten im Laufe des
Jahres, iiber ihre Leistungen in der Schule u. a., gab sich ein
zweiter zufrieden, wenn er den Kindern durch barsches Auf-
treten ,gehorig Respekt“ eingeflosst hatte. Der Klaus er-
schien nach dem Einnachten unter Gepolter, vermummt, mit
langem, weissem Bart und Pelzmiitze, die Birkenrute (,Fitze“)
unterm Arm und sprach:

Guet griiezi, alli mitenand,
De Samichlaus ist wieder im Land.

Die Eltern hiessen ihn willkommen. Die Kinder mussten
ihre Spriiche und Liedlein aufsagen. ,Sind die Chinde brav
gsi ’s Jahr duur“, fragte der Klaus, und die Mutter und der
Vater antworteten den Umstéinden gemiss: ,Ja, mer hinnd is
niid chonne chlage,“ ,Ja, es hét's eso ta, ’s ist médngmol au
all Weg gange“, oder auch: ,Nei, de Hans hid der Mueter
niid welle folge.* Braven Kindern holte der Klaus dann das
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Bdumchen (ein Ténnchen), das die Mutter im Gang bereit
gestellt hatte; Widerspenstigen gab er statt des Baumes die
Rute. In den 1860er und 1870er Jahren wurde im Unterland
der Klaus verdringt durch das ,Christkindli“, eine weissge-
kleidete und verschleierte, meist jugendliche Weibsperson, die
am Weihnachtsabend den Kindern das mit Lichtern ge-
schmiickte Tannenbdumechen brachte.

Im Windlachertal riisteten die Buben am Klaustag mit
Eifer und Geschick das ,Klausgewand“, dessen Hauptstiick
in einer aus Karton oder Zeichnungspapier gefertigten Larve
bestand. Auf diese malten sie kohlschwarze Augenbrauen
und einen schrecklichen Schnurrbart. Dann klebten sie kreis-
formige Ausschnitte aus ,Pécklipapier* (Papierhiille des Zi-
chorienkaffees) drauf, welche feuerrote Backen vorstellten.
Statt eines gemalten Schnurrbartes wihlten sie oft einen aus
Werg. Als Kopfbedeckung verwendeten sie etwa die mit
langen Seidenbindern versehene Tellerkappe oder die mit
schwarzen Spitzen besetzte ,Schiachkappe®, meistens aber eine
zuckerhutformige weisse Papiermiitze. Sobald die Dunkelheit
hereingebrochen war, machten sich die Klduse reisefertig; sie
vervollstéindigten ihren &usseren Aufputz noch durch ein
weisses Hemd, das sie tiber ihre Kleider anzogen. Gruppen-
weise hasteten in der Klausnacht die seltsam vermummten

(Gestalten — die ,Fitze* unterm linken Arm, einen Stock
oder eine Glocke in der rechten Hand und ein mit Niissen
und Kastanien gefiilltes Sicklein auf der Schulter — die

dunkeln Gassen entlang, von einem Haus zum andern. In
den Stuben hindigten sie den kleinen Kindern, denen sie
durch ihr fremdes Aussehen tiichtig ,Respekt® eingeflosst
hatten, einige Niisse oder Kastanien ein und nahmen dann
selber ein kleines Geldgeschenk entgegen. Es kam auch vor,
dass die Kliduse an verschlossene Tiiren klopften oder von
einem boésen Weib mit ,,Schimpf und Schande“ aus dem
Hause gejagt wurden. Sie trugen Spriiche und Lieder vor,
die sie in der Schule oder von den Eltern gelernt hatten.
War die Runde im Dorfe zu Ende, so machten sie sich auf
nach den einsam in Berg und Tal zerstreuten Hofen, wo
ihnen fast ausnahmslos freundlicher Empfang zu Teil ward.
Wenn sie dann aber in dunkler Nacht auf dem Heimweg
plotzlich den Schein eines Lichtes gewahrten, das sich Schritt
um Schritt niherte, so glaubten sie, nicht ahnend, dass der

Schweiz. Archiv f. Volkskunde XXVI (1925). 8
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besorgte Vater ihnen entgegenkomme, es mit einem ,brennen-
den Mann“ (,brinnige Ma“, Gespenst) zu tun zu haben und
rannten mit hollischem Geschrei davon.

Die Weihnachtstage gingen ernst und still voriiber,
ohne dass man sich beschenkte. Gotti und Gotte, Vettern
und Basen ,helseten* am Neujahr. Am Weihnachtstag be-
suchten Leute, die etwas auf sich hielten, unter keinen Um-
stinden ein Wirtshaus. '

Vor Silvester liessen die meisten Bauern ihre Schweine
schlachten, gewohnlich zwei Stick. Die Metzgete war ein
Festtag besonderer Art, zumal fiir die drmeren Kinder, weil
sie dann abends, sobald die Dunkelheit hereingebrochen war,
in den betreffenden Héusern um Wiirste singen durften. Noch
in den 1880er Jahren hitte sich ein rechter Bauer geschéamt,
Kinder ohne eine Gabe zu entlassen, wenn sie in seiner Stube
die im Wehntal und Stadlertal bodenstéindigen Wurstbettel-
lieder sangen:

I singe-n-um ene Wurst, Gott g’segni eueri Gabe,

g’sind eusen e ganzi Purst.?) Gott g’segni eues Hsse und Trinke,
I singe-n-um ene Hamme, Eui*) Sou wird niimme hinke.

I mag si niid erlange. Eui Sou hiid e chrummbs Bei,

I singe-n-um ene Chrumbbei, Gemmer®) e Wurst, su chann-i hei.
Gemmer eis, su?) chann-i hei, Gemmer niid eso e chleini,
Gemmer ab-ere Siite, Gemmer zwo fiir eini,

Su chann i druuf* heiritte. Gemmer vu der Lébere,

Gemmer zwo, su bin i froh —, Su chann-i hei zébele.8)

Gemmer drei, su bin i frei3), Gemmer vu der Lungge,

Gemmer sechs, su sind er recht, Su chann-i druuf hei gumpe.
Gemmer siebe, su bin i z’friede, Gemmer vu der Siite,

Gemmer acht, su lupf i d’Chappe und Su chann-i druuf heiritte.
[sige guet Nacht. Hauet ue?), haued abe,
Lond de Metzgermeister strable.)

Der Silvester, der letzte Tag des Jahres brachte den
Kindern des Dorfes besondere Freude. Frith morgens machten
sie sich auf die Beine und eilten, in dem Bestreben, die ersten
zu sein, dem Sammelplatze zu. Sobald das junge Volk sich
vollzéhlig glaubte, trat es unter dem betédubenden Lé&rm der
Pfannendeckel, der Schellen, Flsten, Pfeifen, der als Trommeln
dienenden alten Pfannen und unter dem nicht enden wollen-
den Ruf: ,Silvester stand uf, streck ’s Bei zum Bett uus!«

1) Viele. — 2) So. — ?) Freundlich. — *) Eure. — % Gebt mir. —
®) Zappeln. — 7) Aufwirts, — 8 Allein arbeiten lassen.
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den Umzug durchs Dorf an. Dieser fiihrte sie zunichst bis
zu dem Bauernhaus, wo man das Hauptpaar (die beiden :in
Wesen und Konnen besten Schiiler), einen in die Tracht ge-
kleideten Knaben und ein mit dem ,Schéppeli“ gesechmiicktes
Madechen, "abholte. Darauf setzte man den Umzug fort bis
zum Anbruch des Tages. Zum Schluss langte man im Sechul-
hause an, wo man nun zum Spiel einer Mund- und Zieh-
harmonika tanzte, was das Zeug hielt.

Wer am Silvestermorgen sich zuerst erhob und die Stube
betrat, wurde ,Stubenfuchs“ genannt, wer zuletzt erschien,
,Bettnetzer«, wer zuerst durchs Stubenfenster ins Freie schaute
~Ieistergliggel*, wer sich zuerst auf den Ofen setzte ,Ofe-
brueter“. Am Silvesterabend pflegten die Buben von Nieder-
glatt, Hofstetten und Oberglatt und Derenden vermummt von
Haus zu Haus zu ziehen und in Form eines Liedes oder
Spruches um eine Gabe zu bitten.

Der Neujahrstag. Das Jahr begann ehemals mit um-
standlichen Begliickwiinschungen zun#chst zwischen Kindern
und Eltern, Kindern und Grosseltern, Dienstboten und Meisters-
leuten, Kindern und Eltern einer- und Vettern und Basen
andererseits und endlich zwischen den Nachbarn. Der Neu-
jahrswunsch der Kinder an die Eltern lautete: ,I weusch i
au e guets, glickhaftigs, gsunds und gsegnets, fried- und freude-
riichs neus Jahr, das er na mings mogid erlibe i gueter
Gsundheit und Gottessege, was i wohl chunnd a Liib und
Seel“. Am Neujahrsnachmittag erschienen im Unterland Jahr
um Jahr die sogen. Neujahrssingerinnen, Frauen und iltere
Ménner aus den benachbarten badischen Gemeinden (Lien-
heim, Hohentengen, Stetten), die von Haus zu Haus gingen
und das Neujahr ,anwiinschten“ oder ,ansagten® mit den
Worten: ,Wir winschen Euch ein gliickhaftes, freudenreiches
Neujahr, gute Gesundheit, Gliick im Stall und auf dem Felde,
Gott verschone Euch vor Feuers- und Wassernot, vor bosem
Zauber, vor Hunger und teurer Zeit, er schenke Fuch nach
diesemn das ewige Leben“. Man beschenkte die Neujahr-
singerinnen gewohnlich mit einem selbstgebackenen ,Hels-
weggen® (einem aus Weissmehl, Milech, Butter und Eiern zu-
bereiteten Brot) und einem Geldstiick, 6fters auch mit Wein
und Birewegge; den Mé#nnern iberreichte man itiberdies
meistens ein Glischen Branntwein. '

8*



116 Gottlieb Binder

Am Nachmittag des Neujahrstages kamen Gotti und
Gotte auf Besuch. Sie beschenkten ihr Patenkind mit einem
Wecken und einem Geldstiick, meist im Betrage von 2 Fr.,
und wurden aufs beste ,bewirtet¢.

Am Neujahrs- und Bichtelitig und oft auch an der Fast-
nacht pflegen die ,Theatergesellschaften“ von Stadel, Nieder-
glatt, Biilach und Eglisau (Dielsdorf und Kaiserstuhl spielen
seit Jahren nicht mehr) altem Herkommen getreu Volks-
schauspiele aufzufiihren. Im Laufe der letzten fiinfzig Jahre
sind u. a. geboten worden: ,Gemma von Arth“ (von Th. Born-
hauser), ,Der Lowe von Luzern“, ,Die Schlacht bei Nifels,
»Die Schweizer in Amerika“, ,Ital Reding, der FEisenkopf
von Qreifensee* oder ,Die Mordtat von Greifensee“ (von Alb-
recht Emch), ,Die Schweizer in Neapel“, ,Das Allerseelen-
kind“ (von Paul Appenzeller), ,Die schone Klosterbiuerin®,
»Der Waibel von Ins“ (von J. Leuenberger), ,Das verlorene
Kind“ (von Marie Schlumpf).

Am Bédchtelitagmorgen (2.Jan.) mussten die Kinder
nur wihrend einer Stunde die Schule besuchen, um ihrem
Lehrer das Neujahr ,anwiinschen“ und das ,,Helsebiiechli“ (das
von dem ziircherischen Mundartdichter Ed. Schénenberger
verfasste Neujahrbiichlein) in Empfang nehmen zu kénnen.
Beim Abschied hindigte jeder Schiiler dem Lehrer ein Geld-
stick ein, je nach den Vermogensverhiltnissen, von 20
Rappen bis zu 2 Fr. Jedes Geschenklein war sorgfiltig in
ein Papier eingewickelt, weil kein Kind wissen sollte, wieviel
das andere gab.

Auf dem Heimweg verabredete man, in welcher Bauern-
stube man abends ,bichtelen® wolle. In Kérbechen oder Sick-
lein brachte nachts jedes Kind Niisse, Birn- oder ,Hels-
weggen“, Rauchwiirste und ein Kriiglein voll Most mit sich.
Ahnlich bichtelten auch die jungen Burschen und Téochter.
Man ass, musizierte und tanzte und machte allerlei Spiele:
yHeister- und Heitermiisli“, ,Schuhsuchen“, ,Storchfiittern
u. a. Volkslieder wurden gesungen und Mérchen oder Geschich-
ten erzdhlt, bis der Zwolfuhrschlag der alten ,Schwarz-
wilderin“ zur Heimkehr mahnte,

Auf den Bichtelitag stellt man heute noch in den meisten
Hausern sogen. ,Birrewegge“ her, ein ldngliches Gebick aus
zerstossenen oder fein geschnittenen, in den Teig eingelegten
oder eingekneteten diirren Birnen, mit Zusatz von Gewiirz
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(,Nigeli“* und Zimmet), Nusskernen und Kirschwasser oder
gewOhnlichem Branntwein. Gebriduchlich sind am gleichen
Tage auch die sogen. ,Helsweggen“ oder ,Ankewegge“, mit
Butter, Milch, gemahlenen Négeli und etwas Pfeffer durchge-
wirkte Weissbrote, die vorziiglich schmecken.

Sonnenschein an Lichtmess hatte noch viel und lange
anhaltenden Schnee zur Folge. Nach Lichtmess horten die
Spinnstuben auf. Es hiess dann: ,Jetzt kann man die Lichter
bachab schicken“. War es am 22. Februar als an Petri
Stuhlfeier kalt, so blieb es nach dem Volksglauben noch
lange - kalt.

~ Frihlingstage und Frihlingsfeste. In der Nacht
des Fastnachtstages (d. h. am Sonntag nach der Herren-
fastnacht) werden die Feuer angeziindet. Die Reiswellen fiirs
Fastnachtsfeuer sammelt die schulpflichtige Jugend am
nachmittag nach der Kinderlehre. Jeder Hausbesitzer spendet
ein bis zwei ,Burdene® (Reisigwellen). Diese werden auf einen
Leiterwagen geladen, den die Knaben von Haus zu Haus
ziehen. Nach beendigtem Einsammeln bindet man ein ,Heu-
seil“ (Tau zum Festbinden des Heus auf dem Wagen) an die
Deichsel; dann stellen sich simtliche anwesenden Knaben,
oft ihrer fiinfzig, an die Wage, an die Deichsel und an das
Seil und ziehen den schweren Wagen dem ,Fiitirplatz® (der
Feuerstelle) zu, der sich meist auf einem abgelegenen, aus-
sichtsreichen Hiigel befindet. Auf dem Riickweg setzt sich
die ganze Schar — bis auf vier stimmige Burschen, die sich
an die Deichsel stellen und den Wagen auf der schnellen
Talfahrt lenken — auf den Wagen und singt und jauchzt
aus Herzenslust. Nach dem FEinnachten wird der Holzstoss
in Brand gesetzt. Der Eindruck des michtig auflodernden
Feuers wird noch erhoht durch die zahlreichen Fackeln (in
einen eisernen Ring gefasste, kienhaltige, brennende Scheiter),
die von den Knaben unter ,Sang und Schall“ in der néchsten
Umgebung der Feuerstelle herumgetragen oder geschwungen
werden.

An der Fastnacht kamen von Kaiserstuhl her jedes Jahr
Héndler mit sogen. Fastenwidhen (siehe umstehende Abbil-
dung) in die unteren Gemeinden des Ziircher Unterlandes.
Sie trugen sie in weissen ,Kriizen“ (Tragkorben) und ver-
hausierten sie von Haus zu Haus in den Dorfern Weiach,
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Raat, Windlach, Schiipfheim und Stadel.
Die reformierten Leute der genannten Orte
kauften das aus Brotteig bestehende, mit
-} Salz und Kimmel (,Chiimmi“) bestreute
./ Fastengebick des benachbarten katholi-
schen Stidtchens Kaiserstuhl sehr gern und
bedauerten es, als die ,Fastewdhechromer*
in den 1890er Jahren fiir immer ausblieben.

Im Wehntal und in den Glattaldorfern Niederglatt und
Oberglatt stellten sich an der Fastnacht die Kinder armer
Leute und oft auch arme Erwachsene, mit dem Séicklein. in
der Hand, singend vor den Hé&usern ein und wurden mit
Apfelschnitzen, gedorrten Birnen, Brot, Kiichli, gedorrten
Bohnen, Geld und Kleidungsstiicken beschenkt. Einzelne
Arme sammelten auf diese Weise fiir kiirzere oder lingere
Zeit die notigen Lebensmittel und Kleider. Als dann in den
1880er Jahren in Niederweningen auf Weihnachten der ,Ge-
meinde-Christbaum® eingefithrt und bei diesem Anlasse den
Kindern armer Leute aus dem in der Gemeinde gesammelten
Geld allerlei niitzliche Sachen, wie Stofl zu Kleidern u. a.
verabreicht wurde, verboten die zustdndigen Behorden das
Fastnachtsingen und -betteln.

yMarid-Verkindung (25. Mérz) schon und hell, bringt
Wein und Obst in grosser Full“.

Es war ein alter Glaube, dass man in der Karwoche
den Ofen heizen miisse. Am Karfreitag wird in den Ge-
meinden des Wehntals anstatt der Fleischspeisen hauptsich-
lich Geback, wie Kiichli u. a. genossen. Dieser Brauch soll
sich erhalten haben aus der vorreformatorischen Zeit, da die
Bevolkerung des Wehntales noch katholisch war.

Ostern. Einige Tage vor Ostern kamen Eierverkiufer-
innen aus dem Badischen, in griinleinenen Roécken, weiten,
buntfarbigen Schiirzen und rotem Kopftuch in die Dorfer des
Unterlandes. Sie trugen die Eier in weissen Koérben auf dem
Kopf und verkauften 18 Stiick fiir einen Franken. Die Mutter
farbte die Eier am Samstag vor Ostern, ja nicht am Kar-
freitag oder Ostern, weil das als Siinde gegolten hétte. Zum
Fierfarben gebrauchte man Zwiebelhiute, Veilchenbléitter und
Bliten und , Leiterlichrut“ (,Baumli“, Wiesenkerbel, Anthriscus
silvestris), die man mittelst Stoffresten und Garnfiden fest um
die Eier band, so dass wihrend des Siedens auf der Schale
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deutliche Abdriicke der zierlichen Formen und bunten Farben
jener Pflanzenteile entstanden. In der Frithe des Ostermorgens
versteckte die Mutter in Gebiisch, Erde und jungem Gras des
Gartens eine Anzahl Eier. Nach dem Morgenessen durften
die Kinder sie suchen. Sie glaubten, der Osterhas hitte die
Eier gebracht.

Am Ostersonntag pflegten die Bauerinnen auf den Mit-
tagstisch zum ersten Mal im Jahre eine ,Hamme* (Schinken)
zu bringen.

Am Ostermontag ,zogen die jungen Burschen bei den
ledigen Tochtern die Eier ein“. Dem Bursch ihres Herzens
schenkte die Tochter zwei mit sinngemissen Spriichen ver-
zierte Eier:

Du bist fir mich,

Ich bin fiir dich.
*

Das Gliick ist gern dabei,

Wo herrschet Lieb und Treu.
*

. Schenkst du mir deine Gunst allein,

So soll mein Herz dein eigen sein.
&

Du siehst zwar mein Angesicht,

Aber meine Liebe siehst du nicht.
%

Dein Héndedruck, dein Blick,
Verkiinden mir ein nahes Gliick.

Einem Burschen, der ihr gleichgiiltig oder gar unange-
nehm war, schenkte sie hingegen bloss ein Ei, geschmiickt
mit einem anziglichen Spruch, wie:

Ich wiinsche alles Gute dir,
Doch bleibe lieber weg von mir.

Ich schenk dir dieses Ei,
Géll!) du hetscht?) gern zwei,
Doch da wir i woll®) en Nar,
Ich und du gind doch ke Paar.

Am Ostermontag ,tiitschten* die ,Knaben“ mit den
Tochtern Eier; ebenso die Knaben und Téchter unter sich.
Mit einem Karfreitagsei glaubte man eine Menge anderer Eier
,titschen“ (einschlagen) zu konnen. Die Tochter schrieben
die Spriiche auf den Eiern mit dem sog. ,Scheidwasser”.

) Gelt. — ?) Hattest. — %) Wohl.
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Himmelfahrt. Fir die Wehntaler und Stadlertaler
bildete die Ligern einen Volksberg, weil da selten Fremde
zusammenkommen, sondern lauter bodenstindige Leute, die
trotz Mithe und Arbeit wihrend der Woche sich’s nicht ver-
driessen lassen, oft ‘auf mihsamem Wege die Hohen ihrer
Heimat zu besteigen. An der Auffahrt war es friher beson-
ders die Jugend, die frith morgens der Ligernhochwacht zu-
strebte. Heute bildet die Ligern am Nachmittag des Auf-
fahrtsfestes das Stelldichein von Jung und Alt aus dem Wehn-
tal und dem Regensdorfertal.

Mai. Die mit Sommersprossen behafteten Tochter des
Unterlandes gingen wihrend des Maimonats jeden Tag friih
morgens auf die Wiese und wuschen ihr Angesicht mit dem
Tau der Griser, weil sie der Ansicht waren, auf diese Weise
eine reine Gesichtsfarbe zu erlangen.

Volksmedizin.

Kranke, die sich drztlich behandeln liessen, erwarteten
alles Heil von der Arznei. Je grosser die ,Doktergiitterli“
(Arzneiflischchen) waren, die ihnen der Arzt zukommen liess,
um so fester glaubten sie an die Genesung; ferner musste die
Ware scharf sein, wenn sie etwas niitzen sollte. Ein Arzt,
der keine Medizin verordnete, finde im Unterland heute noch
wenig Kundsame. Man lief auch den Quacksalbern, Natur-
arzten und Viehérzten nach. Grossen Zulauf aus dem Wind-
lachertal hatte in den 1860er bis 1880er Jahren der Vieharzt
(, Vehdokter“) Obrist in Embrach. Die Uberschitzung der
Medikamente hatte andererseits eine Ausserachtlassung der
arztlichen Vorschriften beziiglich Speise und Trank, reiner
Luft, sauberer Wische, Ruhe und Stille usw. im Gefolge.
Der Glaube, dass dem Kranken keine Speise, nach der er
Verlangen trage, schédlich sei, ist heute noch weit verbreitet.

Hausmittel. Ein Universalheilmittel wurde hergestellt
aus braunem Zucker, ,Biredreck“ und Reckholderbeeren.
Mohn- und Nusstl verwendete man als Purgiermittel und fiir
Brandwunden. Bei heftigen Lungenentziindungen tranken
die Bauern, nachdem die Arznei versagt hatte, ein Glas voll
Mohnol. Aus dem Lavendel, im Volksmund ,Kopfwehblume*
genannt, bereitete man ein Ol, welches das Kopfweh linderte.
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Wohl in jedem Bauernhaus bewahrte man zur Linderung
von Halsweh, Husten und Magenbeschwerden Lindenbliiten-,
Kamillen- und Schafgarbentee (,Garbewurzetee“) auf. Quet-
schungen und Verstauchungen versuchte man zu bessern mit
der heilkriftigen Wurzel der Wallwurz (Symphytum officinale).
In Milch gekocht diente die Malve (,Chéslichruut®, Althaea
rosea Cavanilles) gegen Schwindsucht. War die Hausfrau
iiberzeugt, dass einem ,grochsenden“ Glied der Familie ein
schweisstreibender Tee wieder auf die Beine helfen kiannte,
so kochte sie zu diesem Zwecke die rauhen Blétter der Salbei.
Fiir Nieren- und Blasenleiden erfreute sich der Tee von
Tausendguldenkraut (Erythraea centaurium) und Hagebutten
grosser Beliebtheit. Einer Person, die lange krank im Bette
lag, stellte man zur Verhiitung des Wundwerdens eine Schiissel
oder eine Gelte voll Wasser unter das Bett. Bei kleineren
Wunden versuchte man das Blut zu stillen mittelst Spinnen-
netzen (,Spimuggenester“). Aus Bienenwachs, Tannenharz
und Bienenhonig bereitete man eine Wundsalbe. Um ein
Familienglied zu heilen, das sich dem Trunke hingab, mischte
man das, was man einem (Gestorbenen von den Fussnigeln
abgeschabt hatte, unter ein Glas Wein, oder man seihte den
Wein durch ein weisses Tiichlein, das man einem Sterbenden
auf den Mund gelegt hatte, als er die letzten Atemziige tat.
Diesen Wein bot man dem Trunksiichtigen in unauffilliger
Art zum Genusse an. Ziemlich verbreitet war die Ansicht,
dass ein Schwindsiichtiger, der sich zum Genuss des eigenen
Urins verstehen konne, wieder gesund werde.

Die Tage, an denen man schropfen und purgieren musste,
waren ehemals genau bestimmt. Denn dieser Zeitpunkt rich-
tete sich eigentiimlicherweise nicht nach dem Stande der
Krankheit, sondern nach dem Mond, und es war gar nicht
ungewohnlich, dass man nicht zu Ader liess, wenn nicht der
richtige Tag dafiir war. Zum ersten Aufstehen vom Kranken-
bett mied man Mittwoch und Freitag.

Heiteres aus dem Unterlinder Volksleben.

Im Jahre 1879 verurteilte das Bezirksgericht Dielsdorf
einen Biirger von Windlach wegen eines kleineren Vergehens
zu einer Busse von 25 Franken. Nach fruchtlosem Rechts-
trieb wurde die Strafe in finftigige Haft umgewandelt. Recht-
zeitig stellte sich ein Mann beim Gefangenenwarte in Diels-
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dorf. Dieser befoérderte ihn ohne langes Federlesen hinter
»ochloss und Riegel“.

Anno 1886 sass der Windlacher einmal etwas zu lange
beim Abendschoppen und erzihlte in weinfroher Laune, wie
er dem Dielsdorfer Gericht eine Nase gedreht und an seiner
Stelle einen andern ins Gefingnis geschickt habe gegen einen
Taglohn von einem Franken. Das Bezirksgericht bekam
hievon Kunde, und die Untersuchung bestitigte das unbe-
dachte Gestindnis. Da im Gesetze fiir Schuldenhaft keine
Stellvertretung vorgesehen war, erhielt der Stinder von Wind-
lach ausser der abzusitzenden fiinftigigen Schuldenhaft noch
einen l4téigigen Strafarrest zugeteilt und sein Vikar von anno
1879 ebenfalls zehn Tage Gefdngnis, diesmal ohne Taglohn.
(Aus ,Peterhans, Vom Rheinfall zum Schnebelhorn“, 1. Bd.)

Die Kirschendiebe. An dem Tage, da Graf Zeppelin
mit seinem Luftschiff zum erstenmal iiber den Kanton Ziirich
dahinschwebte, gaben sich einige Knaben in der Gegend von
Biilach dem Kirschengenusse hin und zwar auf einem erhoht
stehenden Baume, der nicht ihrem Vater gehorte. Wihrend
sie an nichts Boses dachten, horten sie plotzlich ein Rasseln
und Knarren in der Luft, und als sie aufschauten, sahen sie
ein riesiges Ungetiim gerade in der Richtung nach dem Baume,
gar nicht weit tiber ihnen, daherkommen. Zum Tode er-
schrocken erhoben sie ein jimmerliches Geheul; denn da sie
nicht wussten, was es war, und vom Zeppelin noch nichts
gehort hatten, gesellte sich zur Furcht das bose Gewissen,
und sie meinten, es sei mit ihnen Matthéi am letzten. Nun
zog zwar die furchterliche Erscheinung iiber ihnen hin, ohne
ihnen ein Haar zu kriimmen, und verschwand in der Ferne;
aber die Lust am Kirschenessen war ihnen griindlich ver-
gangen. Ehe sie jedoch Zeit fanden, vom Baume zu steigen
und sich davon zu machen, waren Leute herbeigekommen,
die in der Niahe im Weinberg gearbeitet und ihr Geschrei
gehort hatten. Sie wollten sehen, was fiir ein Ungliick es
gegeben habe. Fatalerweise war auch der Besitzer des Baumes
dabei, und was sich nun ereignete, davon schweigt die Ge-
schichte; den Zeppelin aber werden die Frevler nicht so bald
vergessen. (,Fortbildungsschiiler.)

In lebhafter Erinnerung ist im Unterland heute noch die
folgende Jagdgeschichte. Anno 1896 hausten im ,Strass-
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berg und im Biilacherhau einige Wildschweine, welche in .
den Kartoffeliickern und im Halmenfeld Schaden anrichteten.
Am 17. Juni genannten Jahres veranstaltete die gesamte minn-
liche Bevolkerung mit Ausnahme der minderjihrigen Knaben,
bewaffnet mit Axten, Kiirsten, Priigeln und anderen altmo-
dischen Waffen ein Kesseltreiben in den erwihnten Wildern.
Allein die ,Sauen“ stellten sich nicht, wenn schon einer der
Beteiligten einen michtigen Hauer gesehen haben wollte.

Um sich nicht dem Spotte der Nachbargemeinden aus-
zusetzen, kauften die Hochfelder im Badischen zwei Schweine,
bemalten sie ,wildsaumissig® und setzten sie im Strassberg
aus. Hierauf veranstalteten sie eine zweite, diesmal erfolg-
reichere Jagd.

Alte Wehrménner erinnern sich heute noch gerne der
schlichten Personlichkeit des Armeeinstruktors Heinrich Graf
von Rafz. Graf wurde einst anliisslich seiner Teilnahme an
den deutschen Manovern in Berlin den fremden Offizieren
vorgestellt. Nachdem diese sich als Fiirst von ..., Graf von
..., Baron von ..., Freiherr von ... zu erkennen gegeben
hatten, stellte Graf, diesmal von seiner Bescheidenheit Um-
gang nehmend, sich vor als: Graf von Rafz, Oberst der In-
fanterie. (Schluss folgt.)

Spinnenmythus und Spinnenaberglaube in der neueren
Erzahlungsliteratur.

Von Richard Riegler in Klagenfurt.

II.

So verschieden in seinem nervos-modernen Wesen der an
zweiter Stelle zu besprechende Autor, H. H. Ewers, von dem
alten kernigen Berner Pfarrer auch ist, so verbindet doch die
beiden Deutschen die gemeinsame Vertiefung des volkstiim-
lichen Mythus nach der transzendental-ethischen Seite. Auch
FEwers’ ,Spinne“?) ist in ihrer Art ein Meisterstiick.

In einem kleinen Pariser Hotel hatten sich an zwei aufeinanderfolgenden
Feiertagen im Zimmer No. 7 zwei Personen am Fensterkreuze mittels der
Gardinenschnur erhdngt, ohne dass man den mindesten Anhaltspunkt zur Klar-
legung der Ursache dieser Selbstmorde ermitteln konnte. Einen Polizisten, der

sich erboten hatte, zur Ergriindung des Geheimnisses das beriichtigte Zimmer zu
beziehen, findet man am selben Tage und zur selben Stunde wie seine Vorginger

') Aus der Sammlung ,Die Besessenen.“ Miinchen und Leipzig 1918,
(S. 101—146.) .



	Aus dem Volksleben des Zürcher Unterlandes

